
Wennschon nichti m
Umgang mitleichten

Drogen, soscheint sich
dochin Luxemburgin der
Suchthilfefür Abhängige

von harten Drogen etwaszu
tun. Der Jahresbericht der
"Jugend− an Drogenhëllef"
zeigt: Neue Konzeptesind

in der Umsetzung.

(rw)− NebendenvomGesund-
heitsministerium veröffentlich-
ten wissenschaftlichen Studien
zur Toxikomanie in Luxemburg
bietet der Jahresbericht der "Ju-
gend− an Drogenhëllef" einen
wertvollen Überblick zu den
konkreten EntwicklungenimBe-
reich der Behandlung Drogenab-
hängiger. Der vor einigen Wo-
chen erschienene Jahresbericht
2001 verdeutlicht, dass i m Be-
reich der Drogenhilfe so man-
chesin Bewegungist.

Toxikomaniekaschiert
tieferliegende Probleme
Zumersten, was die Konzepte

der Hilfe an sich betrifft: "Ko-
morbidität" heißt ein Schwer-
punktthemades Berichts. Hinter
dem Begriff versteckt sich die
Tatsache, dass Drogenabhän-
gige nebenihrer Sucht oft ande-
re, psychische Probleme mit
sich herumschleppen. "Zweit-
krankheiten" wie Persönlich-
keitsstörungen, Schizophrenie,
Angstzustände, Depressionen
oder Essstörungen deuten
darauf hin, dass Menschennicht
"einfach so" zu Drogen greifen,
sondern dass es sich bei mDro-
genkonsum oft um eine Art
Selbstbehandlung handelt, − al-
lerdings mit rein symptomati-
scher und oft verschli mmernder
Wirkung. Dass es gerade in der
Biographie von Toxikomanen
verstärkt traumatische Kind-
heitserlebnisse wie Missbrauch,
Gewalt, Vernachlässigung Hei m-
erfahrung etc. gibt, zeigt wie

wichtig eine psychosoziale Be-
treuung Drogenabhängiger ist.
Leider, so i m Bericht zu lesen,
liegen mit dem Ausland ver-
gleichbare Studien für Luxem-
burg nicht vor. Klar ist aber auf
jeden Fall, dass medizinische
Langzeitbehandlungen, zumBei-
spiel mit Methadon, nur die Ba-
sis für eine psychotherapeuti-
scheArbeitliefern, diesichauch
mit den anderen psychischen
Störungen der Abhängigen be-
fasst. Laut einer Psychologinder
"Jugend− an Drogenhëllef" ge-
lingt es den KlientInnen meist
aus eigenen Kräften, ihre Abhän-
gigkeit in den Griff zu bekom-
men. Bei anderen dagegen ka-
schiert die Auseinandersetzung
mit der Toxikomanie oft tiefer
liegende Probleme− undihr Um-
feld macht dabei oft mit: "Lafa-
mille semble également préférer
sefixer sur latoxicomanie com-
me cause de tous les malheurs
plutôt que d'ouvrir l'angle de
vue sur des difficultés d'ordre
psychiatrique." Abstinenzversu-
che sind zum Scheitern verur-
teilt, weil in diesen Phasen die
psychischenStörungenoft uner-
träglich werden.
Wenndie Drogenhilfesichver-

stärkt an diesen Erkenntnissen
orientierensoll, ist natürlich ein
Ausbau der psychotherapeuti-
schen Angebote dringend not-
wendig. Sowohl an Arbeitskräf-
ten wieanadäquatenStrukturen
mangelt es aber weiterhin, no-
tiert der Bericht, genauso wiean
Notaufnahme− und Entzugsmög-
lichkeiten in den Kliniken oder
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Ecartsentre niveauxdevie: tropinjuste
Même si revenu disponible et niveau de vie augmentent,
l' écart entreriches et pauvres ne devient pas pl us petit à
Luxembourg, c' est ce qu' on peut lire dans le dernier
bulleti n "Populati on &emploi". Le revenu disponible
moyen net des ménages (salaire aprèsi mpôts et contri-
buti ons sociales, capital, prestati ons familiales et reve-
nus deremplacement additi onnés) est bien en croissan-
ce constante et a attei nt le seuil relativement élevé de
3. 726 € par mois. Mais les différents i ndicateurs ren-
voient à une légère augmentation des i négalités entre
1999 et 2000. Les politi ques de transfert et de redistri-
buti on du gouvernement dans les dernières années
n' ont donc pas vrai ment apporté pl us d' égalité dansles
porte−monnaie. L'i mage est classique: ceuxet celles qui
gagnent le pl us au boulot sont aussi les personnes qui
disposent des revenus du capital les pl us élevés; les
ménages au bas de l' échelle du revenu sont aussi ceux
qui doivent le pl us recourir à des revenus de remplace-
ment commele RMGoul' all ocation de chômage. Parmi
lesformes de ménages, ce sontlesfamilles monoparen-
tales etlesfamilles nombreuses dontle niveau devie est
le pl us bas. Sur l' échelle d' âge, ce sont les ménages
dont la personne de référence est âgée entre 50 et 59
ans, qui ontle niveau de viele pl us élevé. Enfi n, la natio-
nalité a son rôle à jouer: les ménages portugais et non
européens ont le niveau de viele pl us bas.

Aktionstag statt Wahlkampfshow
Unter dem Motto "Politikwechsel statt Wahlkampf-
show!" ruft das deutsche "attac"−Netzwerk gemei nsam
mit fünf Gewerkschaftsjugendverbänden zu ei nemAkti-
onstag am 14. September i n Köln auf. I m Kontext der
anstehenden Bundestagswahl erwartet "attac" erhöhte
Sensibilität, auch für außerparteiliche "emanzipatori-
sche" Politik. "Die etablierten Parteien haben sich −
mit unterschiedlicher Ausprägung − der neoli beralen
Marktl ogik unterworfen", lautet der Vorwurf auf der
homepage.
Geplant si nd unter anderemKundgebungen zu verschie-
denen Themen globaler sozialer Gerechti gkeit und die
symbolische"Enterung des Schiffes des Reichtums" auf
demRhein durch die Gewerkschaftsjugend. Auch Forde-
rungen nach Entmilitarisierung der Außenpolitik erhal-
ten ei n Forum: Das "Netzwerk Friedenskooperative" bie-
tet als Unterstützer des Akti onstages eigene Aktionen
und Vorträge. Um 14.30 Uhr fi ndet ei ne gemeinsame
Demonstration statt. Wer dann noch nicht müde ist,
gönnt sich die Abschl usskundgebung mit Redebeiträgen
und den Bands "Die Fir ma", "Bri ngs", "Reamonn", "Such
ASurge", "Brothers Keepers", "D−Flame" und"SammyDe
Luxe". NähereI nformati on gibt es unter www.attac−netz-
werk.de/149/.

Umweltfreundlicher Personennahverkehr
Was hat der Ohrekreis bei Magdeburg mit den Städten
Frei burg, Hannover und Saarlouis gemeinsam? Alle vier
verfügen über ei nen vorbil dlichen Öffentlichen Perso-
nennahverkehr (ÖPNV). Die Ohrebus Verkehrsgesell-
schaft, die Kreisverkehrsbetriebe Saarl ouis, die Frei bur-
ger Verkehrs AG sowie die Üstra Hannoveraner Ver-
kehrsbetriebe wurden diese Woche vom Verkehrscl ub
Deutschland (VCD) ausgezeichnet. Bei m ersten ÖPNV−
Umweltranki ng des VCDstehen sie ganz oben. Diesteil-
te der Verkehrscl ub amvergangenen Dienstag mit. Die
vier Unternehmen wiesen demnach in den untersuchten
Kategorien − "Angebot und Nachfrage", "Betrieb Bus &
Bahn", "Umweltmanagement" − ei n i nsgesamt vorbil dli-
ches Management auf. Bei der Fortführung des Ran-
ki ngs sollen nach den Worten von VCD−Projektleiter Mi-
chael Müller vor allemdie Kommunen ei ner Umweltprü-
fung unterzogen werden. Bei i hnen gebe es noch ei ni gen
Nachholbedarf. "Künfti g kommt es darauf an, dass Städ-
te und Kreise entsprechende Vorgaben für die Umwelt−
und Angebotsqualität bei der Ausschrei bungen der Ver-
kehrsleistungen formulieren." Wie würde wohl der
Luxemburger ÖPNV abschneiden? I n Sachen Kunden-
angebot und Umweltfreundlichkeit dürfte es auch hier
gewalti g Nachhol bedarf geben.

(T)EURO

Vor demEurosind
nicht alle gleich

Auf der Reise durchs
Eurolandverringert die
Einheitswährung den
Sommerurlaubsstress.
Der Verdacht desTeuros
aber bleibt, und der Wert
der Warenistlängst nicht

überall derselbe.

Prozent dieProdukteteurer wur-
den, lässt sich i m Einzelnen
schwer nachweisen, da viele
Faktoren die Höhe des Preises
beeinflussen. Fest steht jedoch,
dass der Euro−Effekt sich am
stärksten in der Lebensmittel-
branche sowie in der Gastrono-
mie niederschlug.
Bei m Bureau Européen des

Unions de Consommateurs
(BEUC) in Brüssel gingen auch
ein halbes Jahr nach Einführung
der Einheitswährung massen-
weise Beschwerden über Preis-
erhöhungenimEurolandein. Vor
allem in Österreich, Griechen-
land, Irland, Italien, den Nieder-
landen und Spanien berichteten
VerbraucherInnen über teurere
Speisen und Getränkein Restau-
rants und Cafés. Höhere Arzt−
und Krankenhausrechnungen
wurdeninIrland, Frankreichund
Italienbeklagt.
"Der konkreteste Nutzen des

Euro für Verbraucher könnte
darin bestehen, dass die Gebüh-
renfür nationale undgrenzüber-
greifende Zahlungen gleichge-
setzt werden", so BEUC−Spre-
cher Ji m Murray über einen
möglichen positiven Euro−Effekt.
Doch auch hier wurden die Er-
wartungen der Konsumenten-
schützerInnen enttäuscht. Denn
spätestens i m Sommerurlaub
musstenviele EuropäerInnener-
leben, dass der Euro im Porte-
monnaie die Geldtransaktionen
am Ferienort zwar erleichtert,
sich der Spaß mit der neuen
Währung jedoch in Grenzen
hielt. Laut Untersuchungen des
Europäischen Verbraucherzen-
trums (EVZ) in Kiel kostet das
Benutzen der Geldautomateni m

Auslandi mmer noch vergleichs-
weise viel, zahlreiche europäi-
scheBankenverlangenzwischen
drei und vier Euro pro Abhe-
bung. Dies obwohl seit 1. Juli ei-
ne EU−Verordnung in Kraft ist,
die niedrige Gebühren vor-
schreibt. Auch Überweisungen
zwischen EU−Mitgliedstaaten
sind weiterhin sehr kostspielig.
Hier soll eine weitere Direktive
ab 1. Juli 2003 für einheitliche
Gebührensorgen.
Ob Teuro oder nicht, fest

steht, dass der Euro nicht dafür
gesorgt hat, dass jedeR EU−Bür-
gerIn bei sich zu Hause gleich
viel für dieselbe Euromünze be-
kommt. In ihrem Julibericht
weist die Europäische Zentral-
bank auf zum Teil erhebliche
Preisunterschiedeinder Eurozo-
ne hin. Die Tasse Kaffee zu Hau-
se am Frühstückstisch kostet
denirischenHaushalt viermal so
viel wiedendeutschen, für einen
Kasten Mineralwasser muss in
Finnland viermal so viel auf die
Ladenthekegelegt werden wiein
Spanien. Diese Unterschiede
würdenin erster Linie durch die
unterschiedlichen Einkommens-
niveaus verursacht, so die EZB.
In den USAbeispielsweise sei je-
doch die Streuung der Preise ge-
ringer als in der Eurozone. Als
mögliche Ursache dafür nennt
der Monatsbericht die Behinde-
rung bei m grenzüberschreiten-
den Warenaustausch i m Euro−
Raum. Als Störfaktoren werden
unter anderemstaatliche Beihil-
fen, unterschiedliche Steuersys-
teme und der Mangel an Flexibi-
lität auf den Arbeitsmärktenauf-
gezählt.

(dw) − Aufrunden oder genau
umrechnen? Bei der Umstellung
auf den Euro am1. Januar 2002
entschied man sich in dieser
schwierigen Frage vor allemim
Gaststättengewerbe gerne für
die erste Variante. "Eine Preiser-
höhung war längst überfäl-
lig", so die oft vorgebrachte
Rechtfertigung. Und: "Der Gast
wird́ s nicht merken", war die
Hoffnung vieler Hotel− und
RestaurantbesitzerInnen. Doch
nachdem sich die erste Freude
über die niedrigeren Zahlen auf
den Speisekarten gelegt hatte,
rechnetenviele nach− undsiehe
da, für den Humpenoder die Piz-
za musste man zwar nur wenige
von den neuen Euro hinlegen,
umgerechnet jedoch mehr Geld
als vor der Währungsumstellung
investieren.
Ein Trend, der EU−weit festge-

stellt und mittlerweile durchsta-
tistischeErhebungenbelegt wer-
den kann. In Luxemburg haben
die Banque Centrale du Luxem-
bourg und der Statec die Ent-
wicklung von über 7.000 Preisen
untersucht. Fazit: Der Übergang
zumEuro machtein der Periode
vonJanuar bis Mai diesenJahres
rund0,4Prozentpunkteam"Indi-
ce des prix à la consommation
national" (IPCN) aus. Umwieviel

aktuell2
an psychiatrischen Behand-
lungsmöglichkeiten. Das thera-
peutische Angebot ist ebenfalls
auszubauen und zu fächern:
Paarbehandlungen, spezifische
Angebote für Frauen, Jugendli-
che oder Homosexuelle gibt es
zumBeispiel inLuxemburgnoch
kaum.

Wannkommt die
Fixerstube?
Neben dem mangelnden the-

rapeutischen Angebot geht der
Bericht aber auch auf die alltäg-
liche Lebenssituation der Toxi-
komanenein. IneinemInterview
mit Gesundheitsminister Carlo
Wagner kommt der"Drogen−Akti-
onsplan 2000−2004" des Gesund-
heitsministeriums zur Sprache.
Notschlafstelle, Injektionsraum
und kontrollierte Heroinver-
schreibung stehen auf demPro-
gramm, sind aber bislang noch
nicht konkret umgesetzt. Bei-
spiel Injektionsraum: Das Pro-
jekt sei vom Regierungsrat ge-
nehmigt, die Finanzierung abge-
sichert, soCarlo Wagner. Für den
Bau sei aber die Bauverwaltung
zuständig, diebereit sei, "schnell
zu handeln". Geplant ist in die-
semProgrammauchder Ausbau
betreuter Wohnprojekte sowie
der Substitutionsbehandlung.
Eine wichtige geplante Neue-

rung geht ebenfalls aus demIn-
terviewhervor: Unter der Feder-
führung des Gesundheitsminis-
teriums soll eine nationale Koor-
dination aller i m Bereich der
Drogenhilfe arbeitenden Träger
zustande kommen. Der beste-
hende "service d'action socio−
thérapeutique" soll dabei zu ei-
ner "Division dela médecine so-
cialeet delatoxicomanie" umge-
wandelt werden.


